
16 NZZamSonntag 17. Februar 2019Meinungen

Jedes Jahr
ein Kilo mehr?
Das ist kein
hinterhältiger
Slogan für ein
Diätprogramm,
sondern
die bittere
Wahrheit.

Lasst dochmal den Dicken ran, lasst
ihn zeigen, was er kann»: Das waren
noch Zeiten, als Ludwig Erhard, der
«Vater des deutschenWirtschafts-

wunders», 1963mit diesem Spruch für die
CDU als Kanzler kandidieren konnte. Sein
Schmerbauch stand für einenMann, der es
zu etwas gebracht hatte, war Symbol für
Ausdauer,Willensstärke und Leistung.
Heute, da Überfluss herrscht, werden solche
Eigenschaften dagegen ehermitMenschen
verbunden, die den Verzicht vorleben und
stets rank und schlank bleiben.
AlsMann immittleren Alter ist es beson-

ders schwierig, die Form zu halten. Leider
liegt das in der Natur der Sache: Mann geht
auf wie ein Luftballon. Jedes Jahr ein Kilo

mehr? Das ist kein hinterhältiger Slogan für
ein Diätprogramm, sondern die bittere
Wahrheit. Mit demAlter werden vieleMen-
schen dicker, selbst wenn sie gleich viel
essenwie in den Jahren zuvor und nichts an
ihrer Bewegung ändern. Das liegt daran, dass
der Körper spätestens ab demAlter von
40 Jahren seinWachstum stoppt und auf
den Erhalt der bis dahin erworbenen Körper-
masse umstellt.
Ein Horrorprogramm läuft ab – die Zusam-

mensetzung des Körpers ändert sich: Mus-
keln werden abgebaut, dafür steigt der Fett-
anteil. Weil Fettzellenweniger Energie
benötigen und zudemder Stoffwechsel um
bis zu einemAchtel gedrosselt wird, sinkt
der Energieverbrauch des alterndenMannes.
Mediziner haben das peinlich genau ausge-
rechnet:Wer sich täglich bloss 19 Kilokalo-
rienmehr als notwendig gönnt – das ent-
spricht fünf GrammSalami, – läuft Gefahr,
sich innerhalb eines Jahres ein Kilogramm
Speck zusätzlich auf die Hüften zu laden.
All das kann ich aus eigener Erfahrung

bestätigen. Mit 40 haben sich die ersten Fett-
ansammlungen an der Taille gebildet, die
vonMännern gerne als love handles vernied-

licht werden. Ein einfaches, aber wirksames
Regime hatmir zehn Jahre lang geholfen,
derenmarkantere Ausformung zu verhin-
dern: Ich habe aufgehört, meinen Kaffee zu
süssen, esse kein Brotmehr zu Hauptspei-
sen, verzichte auf Softdrinks wie Cola und
esse jeden Nachmittag im Büro zwei Früchte
statt wie früher eine kleine Engadiner Nuss-
torte. Doch jetzt, mit 50, stösst diese Strate-
gie an ihre Grenzen: Seit einem Jahr zeigt die
Waage zu Hause jedenMorgen gut zwei Kilo
mehr, als sie sollte.
Immerhin gibt es Hoffnung, dassmeine

Lage nicht noch dramatischer wird. Forscher
der Universität Göteborg haben in einer
Langzeitstudie untersucht, wie sich das Kör-
pergewicht und der Body-Mass-Index (BMI)
von 3800 Schwedinnen und Schweden ab
demAlter von 30 bis 40 entwickelt hat. Zu
Beginn hatten alle einen BMI vonweniger als
25, waren also nicht übergewichtig. Zehn
Jahre später brachten die Studienteilnehmer
im Schnitt fünf Kilomehr auf dieWaage,
zwanzig Jahre später kamenweitere zwei
Kilo dazu. Das Erstaunliche dabei war, dass
sich die Gewichtszunahme nicht etwamit
der Ernährung, der körperlichen Aktivität

49Prozent

GewichtspräventionmitZüriWest

Patrick Imhasly ist Redaktor im Ressort
Wissen der «NZZ am Sonntag».

oder demBildungsniveau korrelieren liess.
Nein, ammeisten zugenommen haben jene
Leute, die fast nie selbst über ihre Arbeit
bestimmen durften, kaumNeues dabei lern-
ten und von denen im Beruf wenig eigene
Vorstellungskraft gefragt war.
Ich darf guten Gewissens sagen, dassmir

inmeinem Job als Journalist in den vergan-
genen zwanzig Jahren kein einziger Tag lang-
weilig gewesen ist. Und dass ichmich stets
von neuemherausgefordert gefühlt habe.
Die Erkenntnisse der schwedischen Forscher
dürftenmir also helfen,mein Gewicht zu
halten – allerdings nicht, die überflüssigen
Kilos loszuwerden. Es bleibtmir deshalb
wohl nichts anders übrig, alsmeine Bauch-
übungen zu intensivieren, noch regelmässi-
ger Joggen zu gehen und ab und zu einen
Happenweniger zu essen. So oder sowerde
ich als präventiveMassnahmemeiner Frau
jetzt häufiger den Song «Echo» von ZüriWest
vorspielen, mit dieser wunderschönen Text-
zeile: «I wott schlafe – i wott stärbe. Mit dir
wott i aut u fett u glücklechwärde.»

Statistisch
gesehen,
taucht der
passende
Mann – also
der mit einer
noch besseren
Ausbildung
und einem
noch höheren
Einkommen
– immer
seltener auf.

Gastkolumne

Dasmännliche Geschlecht hat es
nicht einfach. Sowar in der «New
York Times» kürzlich zu lesen, in
westlichenWohlstandsgesell-

schaftenwünschten sich immermehr Eltern-
paare einMädchen. Die Nachricht, es werde
ein Knabe, versetze viele – zumindest
anfangs – in eine Art Schockzustand.Woher
kommt dieserWandel? Bis vor kurzemwar es
doch eher eine Katastrophe, keinen Stamm-
halter zu gebären.
Eltern ahnenwohl einfach, was Statistiken

wegen ihrer Verzögerung noch nicht voll-
ständig abbilden:Mädchen haben die Buben
längst überholt.
InWohlstandsländern beobachtenwir bei

der höheren Bildung eine stetig wachsende,
umgekehrte Kluft zwischen den Geschlech-
tern. Auf der Tertiärstufe überholen die
Frauen dieMänner. In Schweden schrieben
sich im letzten Jahr 57 Prozent Frauen, aber
nur 43 ProzentMänner an den Universitäten
ein. Und im Jahr 2017 waren in der Schweiz
56 Prozent derMaturanden Frauen. Jüngste
Auswertungen derWeltbank bestätigen, dass
mittlerweile in fast allen Hocheinkommens-
ländern derWelt mehr Frauen eine universi-
täre Ausbildung absolvieren als Männer. In
den USA und Frankreich schlossen 10 Pro-
zentmehr Frauen alsMänner eine Hoch-
schule ab. In Slowenien und Estland sind es

sogar 20 Prozentmehr Frauen. Die For-
schung untersuchtmittlerweile nichtmehr
die Benachteiligung von Frauen, sondern die
von Buben.Warum tun sich die Knaben in
der Schule so viel schwerer als dieMädchen?
Warumhaben sie weniger Ehrgeiz? Es ist
eine Entwicklung,mit der nicht nur die
Eltern von Buben hadern, sondern auch die
Generation der nunmehr 30- bis 39-jährigen
Frauenmit einer Spitzenausbildung.
Auf den Partnerschaftsmärkten stehen

diese hochgebildeten Frauen einemwach-
sendenMangel an hochgebildetenMännern
gegenüber.Wie der Journalist Jon Birger
exemplarisch für die USA zeigt, stieg der
Anteil niemals verheirateter Frauenmit Col-
legeausbildung imAlter von 30 bis 34 Jahren
innerhalb von fünf Jahren um 31 Prozent an,
während der Anteil unverheirateter, gleich-
altrigerMännermit Collegeabschluss im glei-
chen Zeitraumnur um22 Prozent anstieg.
Besonders drastisch sind diese Geschlechter-
unterschiede zuungunsten von Frauen in
urbanen Zentrenwie inWashington oder
Manhattan. In diesen Städten gibt esmittler-
weile einen viel höheren Anteil gut ausgebil-
deter Frauen als gut ausgebildeterMänner.
Absolvieren nun immermehr Frauen als

Männer eine höhere Ausbildung, ist es ein
mathematisches Gesetz, dass einige der
Frauen, sofern sie nicht allein bleiben
wollen, einenMann heiratenmüssen, der
über eine geringere Ausbildung verfügt als
sie selbst. Während verschiedene Studien
darauf hindeuten, dass Ehen, in der die Frau
höher qualifiziert ist als derMann oder gar
mehr verdient als dieser, für viele heutige
Männer kein Problem darstellen, tun sich die
Frauen hingegen schwer damit. Frauen, ins-
besondere diemit sehr hoher Ausbildung,
wünschen sichweiterhin einenMann, der

mindestens genauso gut qualifiziert ist wie
sie selbst oder genauso viel verdient, wenn
nicht sogarmehr. Viele der gut ausgebilde-
ten, erfolgreichenMittdreissigerinnen blei-
ben deswegen partnerlos.
Die Industrie hat diese lukrative Gruppe

an Frauen seit geraumer Zeit für sich ent-
deckt. Online-Dating-Plattformen für hoch-
qualifizierte Singles boomen. Aber auch
solche Instrumente ändern nichts an der
statistischen Tatsache, dass es an vielen
Orten derWeltmittlerweilemehr hochquali-
fizierte Frauen alsMänner gibt.Wie Jon
Birger sarkastisch feststellt, halten sich die
heiss umworbenenMänner ihre Chancen
offen und testen in Ruhe ihrenMarktwert.
Auch Fertilitätskliniken umwerben die

Gruppe der partnerlosen, nichtmehr ganz so
jungen, erfolgreichen Frauen. In den urba-
nen Zentren der USAwerden diese Frauen
auf sogenannten «Egg Freezing Parties» bei
Champagner über dieMöglichkeit aufge-
klärt, ihre Eizellen einzufrieren. Verkauft
wird die Hoffnung, die biologische Uhr anzu-
halten, bis der passendeMann auftaucht.
Statistisch gesehen, taucht der passende

Mann – also dermit einer noch besseren Aus-
bildung und einemnoch höheren Einkom-
men – aber immer seltener auf. Diemoderne,
erfolgreiche Fraumuss sich daran gewöh-
nen, dass oft sie – und nicht er – das Fami-
lieneinkommen bestreitet. Das war die For-
derung der Emanzipation, und diese ist zum
Greifen nahe. Gutmöglich, dass sich Eltern
bald wieder über einen Knaben freuen. Die
sozialen Aufstiegschancen vonMännern –
dank der Heirat mit einer erfolgreichen Frau
– sind heute besser denn je.

Katja Rost ist Soziologieprofessorin an der
Universität Zürich.

Gebildeten
Frauen
gehendie
Partneraus

An den Universitäten nimmt
der Anteil an Studentinnen seit
Jahren zu. Das bleibt nicht ohne
Folgen für den Heiratsmarkt
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Die Affiche von «Schawinski» ver-
sprach den «Fight of the Cen-
tury» im helvetischen Taschen-
format. (Für die, die damals zu

klein oder zumüdewaren: 1971 sahen
HunderteMillionenMenschenweltweit
am TV das Schwergewichtsduell zwi-
schenMuhammad Ali und Joe Frazier).
Der grösste Schweizer Fernsehmoderator
aller Zeiten und das grösste Schweizer
Polittalent der Geschichte traten an zum
verbalen Schlagabtausch.
Expertenwar klar: Roger Schawinski,

der schärfste Zungenschläger des Landes,
würde den bereits angezählten Genfer
FDP-Staatsrat PierreMaudet so schnell
auf den Teppich schicken, dassman die
Genfer Ambulanz lieber im Voraus in den
Leutschenbach bestellte. Doch oWunder:
Maudet verliess das Studio somunter,
dass er per Velo zurück in die Rhonestadt
hätte radeln können!Was ist passiert?
An Schawis Form lag es nicht: Die

Schweizer TV-Legendemit dem Selbst-
bewusstsein von Cassius Clay hatte, wie
dieser einst, alle Haken gut geplant: Herr
Maudet, Sie haben gelogen – boing! Sie
verwickeln sich grad jetzt inWidersprü-
che, boing-boing! Und kurz vor der
Schlussglocke der Hammerschlag: eine
druckfrische Umfrage unters Kinn,
gemäss der fast zwei Drittel der Genfer
Wählerschaft Maudets Rücktritt wollen!
Doch die TechnikMaudets erinnerte an

Joe Frazier: Den Kopf reuig so schnell und
tief ducken und blitzartig wieder hoch-
halten, dass der langarmigste Gegner
nicht rankommt. Dazu der neue Politiker-
trick: Das ganze demokratische Fairplay
in Zweifel ziehen. Über ihn kursierten
Lügen, raunteMaudet. Im Internet? Peut-
être. In denMedien? Non,Monsieur.
Einen TV-Fight lang hält ein trainierter

Rhetoriker durch. Doch einenWahlkampf
lang? Spätestens dann drohtMaudet das,
was Clay einst über einen Gegner sagte:
«Ich sah George Foreman beim Schatten-
boxen. Der Schatten gewann.»

Medienkritik

«Schawinski»:
Gutgeduckt ist
halbgewonnen

Stephan Klapproth ist Ex-Newsanchor,
Uni-Dozent und Kongressmoderator.
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Patrick Imhasly

KatjaRost
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Zweimal hat US-Vizepräsident Mike Pence diese Woche
in einer europäischen Stadt vor europäischem Publikum
geredet. Er sagte zweimal das Gleiche, zuerst in War-
schau, gestern Samstag auch in München an der inter-
nationalen Sicherheitskonferenz. Sinngemäss klang das
so: «Europäer, gebt das Nuklearabkommen mit Iran auf,
sonst kündigen wir euch die Solidarität an anderer
Stelle.» In München erteilte er zudem folgende Order:
«Europäer, schliesst die chinesische Firma Huawei bei
den 5G-Auktionen aus, und hört endlich auf, euch von
russischem Gas abhängig zu machen!» Seine Ansagen
drohten in München allerdings überhört zu werden. Die
Europäer applaudierten lieber der deutschen Bundes-
kanzlerin Angela Merkel, die für eine multilaterale Welt
warb, sich über die protektionistischen Strafzölle von
US-Präsident Trump ärgerte und die Chinesen auffor-
derte, sich doch bitte ebenfalls beim Abrüsten zu betei-
ligen. Der Applaus spiegelte die Sehnsucht der Europäer
nach einer besseren Welt. Doch angesichts seiner
schwachen Verteidigung wird es sich Europa gar nicht
leisten können, grosse geopolitische Reden zu halten,
die über ein Wunschdenken hinausgehen. Wenn man
vom militärischen Schutz der Amerikaner abhängig ist,
wird man am Ende auch das tun müssen, was sie for-
dern. Das ist Machtpolitik.GordanaMijuk

SchöneRedenohnemilitärische
Macht sindWunschdenken

Europa

Das Rahmenabkommen mit der EU wird in der Form,
wie es vom Bundesrat veröffentlicht worden ist, im Volk
keine Mehrheit erhalten. Das zeichnet sich ab, bevor die
Konsultationen des Bundesrats mit Parteien und Ver-
bänden über den Vertragsentwurf überhaupt begonnen
haben – und obwohl fast alle Kräfte ausser der SVP
beteuern, sie wollten den bilateralen Weg mit einem
institutionellen Abkommen sichern. Denn auf jedes
grundsätzliche Ja zum Prinzip eines Rahmenabkom-
mens folgt ein Bündel von «Aber» gegen den konkreten
Vertrag: Ja, aber ohne Kompromiss beim Lohnschutz.
Ja, aber garantiert ohne Unionsbürgerrichtlinie. Ja, aber
mit mehr Mitsprache des Volks. Ja, aber ohne Bezug
zum Freihandelsabkommen von 1972. Für die EU heisst
das, dass sie früher oder später doch für weitere Ver-
handlungen an den Tisch sitzen muss, will sie mit der
Schweiz eine Einigung erzielen. Und für den Bundesrat
bedeutet es, dass er vor neuen Verhandlungen mit Brüs-
sel die konstruktiven Kräfte in der Schweiz auf ein
gemeinsames «Aber» einschwören muss. Bei den bevor-
stehenden Konsultationen sollte deshalb weniger der
umstrittene Vertragsentwurf als vielmehr dieser innen-
politische Prozess im Zentrum stehen. Stefan Bühler

Jetzt gehtesumdieSuchenach
einemgemeinsamen «Aber»

EU-Rahmenvertrag

Erneut fällt die Rechnung des Bundes besser aus als
budgetiert: Statt einem Plus von 0,3 Milliarden resul-
tiert ein Überschuss von 2,9 Milliarden Franken. Sofort
ist die Linke mit Forderungen zur Stelle, wonach die
Schuldenbremse gelockert werden sollte. Auch könnte
zusätzliches Geld für dies und jenes ausgegeben werden
– zum Beispiel für die AHV. Dazu ist zu sagen: Die Schul-
denbremse hat sich bewährt und ist ein wesentlicher
Grund dafür, dass der Bundeshaushalt gesund ist. Und
die AHV braucht eine Reform, die beim Rentenalter
ansetzt. Wenn der Bund zu viel Geld einnimmt, sollte er
die Steuern senken. Es gibt keinen Grund, wieso der
Staat von den Bürgern mehr Mittel einziehen soll, als er
zur Erfüllung seiner Aufgaben braucht. Francesco Benini

Zeit für eineSteuersenkung
Staatshaushalt

Eine Warnung vorab», schrieb Nicole
Althaus vor einer Woche in dieser
Zeitung als Einstieg, «diese
Leitkolumne wird Sie (...) mit

Gedanken konfrontieren, die in der heutigen
Gesellschaft offenbar die Grenze des poli-
tisch Korrekten sprengen.» Im Text ging es
um das Geständnis des Schauspielers Liam
Neeson, der, nachdem eine Freundin von
einem schwarzen Mann vergewaltigt worden
sei, nächtens losgezogen sei, um stellvertre-
tend einen «schwarzen Bastard» zu töten.
Diese Rachephantasien sind nachvollzieh-
bar, aber hier schwingt eindeutig eine rassis-
tische Grundhaltung mit, die die Tat eines
Einzelnen zur Kollektivschuld einer Gruppe
stempelt, die zufällig ein Merkmal teilt: das
der Hautfarbe.

Auf Neesons Geständnis folgte eine kont-
roverse öffentliche Debatte, in der sich aber
gerade schwarze Showstars erstaunlich
besonnen äusserten. Die Moderatorin Robin
Roberts fragte, ob sich Neeson vorstellen
könne, was eine solche Aussage bei schwar-
zen Menschen bewirke. «Daily Show»-Star
Trevor Noah führte klug und präzise aus, was
an der Aussage rassistisch sei, ohne Neeson
selber als Rassisten zu verunglimpfen. Dieser
bekam aber auch Rückendeckung, etwa von
Whoopi Goldberg oder dem englischen Ex-
Fussballer John Barnes. Ich habe selten eine
Debatte verfolgt, die gleichzeitig so engagiert
und differenziert geführt wurde. In den
Social Media gab es auch harsche Reaktio-
nen, aber die gibt es mittlerweile bei
jedem Rülpser.

Und dann erhob sich jene Stimme aus der
Schweiz, die ankündigte, etwas ganz
Aussergewöhnliches beitragen zu wollen.
Wenn jemand schon in der Einleitung gegen
politische Korrektheit antritt, ahnen wir,
was folgt: die üblichen Ressentiments, die
man dank «Denkverboten» angeblich nicht
mehr äussern darf, obwohl man sie gerade in
einer Leitkolumne äussert: «Wer noch nie
Rachegelüste verspürt hat, wer sich in
Gedanken noch nie gefragt hat, ob die kleine

Blonde dem Job wirklich gewachsen ist, wer
sich noch nie Sorgen über den Ausländer-
anteil in der Schule gemacht hat, der setze
den ersten Tweet gegen diesen Text ab.» Und
weil man dies offenbar nicht mehr sagen
darf, wächst der Kleingeist dank dem
wilden Charme des Verbotenen zum Gross-
einsatz gegen die politische Korrektheit
heran und wird man selber zum Winkelried
der freien Rede.

«Wie anders soll Rassismus, aber auch
Sexismus bekämpft werden, wenn nicht
durch die Auseinandersetzung mit den
individuellen, oft unbewussten Vorurtei-
len?», schreibt Althaus weiter. Doch nir-
gendwo setzt sie sich mit dem eigenen Ras-
sismus auseinander, sie will ihn einfach nur
mal laut aussprechen dürfen, als ob nicht
jedes Stadtoriginal unbehelligt Rassistisches
brüllen dürfte.

Sind diese Rufe nach Sagendürfen nicht
exakt dieselben wie jene, die an Frauen
gerichtet werden, die sich gegen sexistische

Äusserungen wehren? Jene nach mehr Gelas-
senheit, Selbstironie, mehr Eros, Dekolleté
und Vitalität. Aber da sind sie, die Frust-
emanzen und die lustfeindlichen Rassismus-
Brüller, die unsexy Betroffenen mit dem
untrainierten Beckenboden, der die Angriffe
nicht abzufedern vermag. Dabei schrieb
Althaus wenige Wochen zuvor über den fran-
zösischen Moderator Yann Moix, der
bekannte, Frauen über 50 nicht attraktiv zu
finden: «Natürlich ist es sexistisch, die
Attraktivität einer Frau auf die Festigkeit
ihres Fleisches zu reduzieren. Natürlich ist es
dumm, die eigene Vorliebe für jüngere
Frauen öffentlich mit Äusserlichkeiten zu
begründen». Aha.

Offen gestanden, ist es mir egal, wie
attraktiv mich irgendein Mann findet,
solange er mich nicht totschlagen will.
Natürlich haben weder Althaus noch Neeson
jemanden verprügelt, es geht hier um reine
Gewaltphantasien. Doch Robin Roberts’
Frage ist berechtigt: Wie müssen sich Men-
schen fühlen, die ständig Ziel solcher Anfein-
dungen sind? Die Gewalt ist ja längst nicht
mehr nur Hirngespinst. Menschen mit dunk-
ler Hautfarbe oder fremd klingenden Namen
werden täglich beschimpft, verhöhnt, atta-
ckiert und ermordet. Die weitverbreitete
Meinung, dass das blosse Aussprechen einer
kriminellen Energie bereits Heilung und
Läuterung bedeute, ist falsch. Zeitungen sind
keine Therapiecouch und die Öffentlichkeit
kein Beichtstuhl.

Es gibt ein Recht auf freie Meinungsäusse-
rung, aber keines auf Applaus, und jeder, der
etwas postuliert, muss bereit sein, auf
Gegenargumente zu stossen. Es ist daher
wichtig, von anderen auf den diskriminie-
renden Gehalt der eigenen Gedanken hin-
gewiesen zu werden. Dies sind keine Denk-
verbote, sondern Rede und Widerrede sind
hohe kulturelle Güter. Wer die eigenen Res-
sentiments als «Ausweitung der Denkver-
bote» zelebriert und unwidersprochen haben
möchte, macht sich mitschuldig an einem
vergifteten Klima.

DerexterneStandpunkt

Darfman rassistischeGewaltphantasienhabenundspäter sogar
von solchdüsterenGedankenerzählen?Natürlichdarfman.Aberman
mussdafürmitKritik undEmpörung rechnen,meintGüzinKar

EsgibteinRecht, seineMeinungfrei zu
äussern–aberkeinesaufApplaus

Chappatte

GüzinKar

Güzin Kar, 51, ist Drehbuchautorin und Film-
regisseurin. Daneben schreibt sie Bücher
und Kolumnen. Sie erhielt mehrere Dreh-
buch- und Regiepreise im In- und Ausland.
Mit ihrer Fernsehserie «Seitentriebe»
gewann sie 2018 den European Script
Award. Derzeit stellt sie deren zweite Staffel
fertig, die im Herbst gesendet wird.




